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Anjprade, gehalten zur Eröffnung der Nordweftliden 
Lehrerkonferenz, 


verſammelt in der St. Stephansſchule zu Milwaukee, Wis., am 26. Juli 1910. 


Geliebte Briider im Schulamte! 


Milwaufee ijt jeit Jahren die Stadt der Konvente. Auch die 
Nordiwejtlide Lehrerfonfereng 3u bebherbergen, hat unjere Stadt ſchon 
deS ofteren die Ehre gehabt. ES gereicht mir au bejonderer Freude, 
Sie auch in diefem Jahre namens der lutherijden Lehrerſchaft Mil— 
waukees in unjerer Mitte willfommen 3u heiken. Mögen die Tage 
unjerer diesjährigen Sujammenfunft bet un$ und Ihnen eine ange- 
nehme Crinnerung 3uriiclajjen! 

Unjere Beit ijt fo recht die Beit der Bereine und daher auch 
die Zeit der Konvente. Jede Gewerkſchaft jteht heutzutage als ge— 
ſchloſſenes Ganges da und halt durd ihre deleqierten Vertreter jabr- 
lide Ronvente ab. Da wird denn beraten und bejdlojjen, was nad 
Anſicht der leitenden Geijter 3um Nuk und Gedeihen der Gewerk— 
ſchaft gereichen joll, oft jelbjt ohne die ſchuldige Rückſicht auf das ge- 
meine Wohl. Es ijt jehr zu bedauern, dak weniger die von Gott 
gebotene Nachitenliebe und der beredtiqte SelbjterhaltungStrieb als 
vielmebr die nadte Selbſtſucht Triebjeder und Leitmotiv vieler jolder 
Ronventionen ijt. — Selbſt die Landiwirte find aufgewacht — wer 
hatte es gedacht bet der ſprichwörtlich gewordenen Berbauerung 
friiherer Seit — und halten Nonvente. Es leuchtet ihnen ein, dak 
Cinigfeit jtarf macht, und daß ein gegenfeitiger Austauſch von Ideen 
und Erfabrungen auf ihrem Gebiete fiir alle Beteiligten nur von 
Nutzen fein fann. Da bemiiht fic) denn ein jeder, aus den gepflo- 
genen Verhandlungen den gropten Nutzen zu ziehen und möglichſt viel 
fiir feinen Beruf Wiffenswertes mit nad Hauſe gu nehmen. 

Wir, liebe WmtSbriider, find geijtliche Weferleute; jo nennt uns 
die Heilige Schrift. Wie ſehr zutreffend der Heilige Geijt redet, wird 
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jeder erfennen, der fich die Mühe gibt, die Vergleichspunkte zwiſchen 
unjerm Berufe und dem der Ackerleute aufzuſuchen. Sollte dabher 
nidt das, was auf landwirtſchaftlichem Gebiete qute Früchte zeitigt, 
nämlich der Austauſch der Ideen und Erfabrungen, fich aud auf 
erzieheriſchem Gebiete als probat erweijen? In der vollen Erfennt- 
nis und Wiirdigung diefer Tatſache haben wir uns als Nordwwejtlide 
Lebrerfonferen3 verjammelt. Rein Ronvent diejeS Jahres auer 
unjerer Diftriftsjynode hat jich mit jo wichtiqen Dingen befapt, als 
unjerer Konferenz vorliegen. Wa bedeutet ein Fehlſchlag im Sand- 
werk oder eine Mißernte gegen einen Mißerfolg in der Erziehung! 
So laſſen Sie uns denn Fleiß tun, unſere Sitzungszeit fiir unjern 
Beruf nugbringend auszufaufen! 

Auch inbezug auf die uns leitenden Votive jteht unjere Zuſam— 
menkunft hoch iiber allen andern Konventen. Wir juchen nicht unfern 
perſönlichen Vorteil. Wir find nicht verfammelt, wm über Aufbeſſe— 
rung unjerer materiellen Lage 3u beraten, obwohl wir alle wiffen, 
daß bei den teuren Seiten eine ſolche in den meijten Fallen jehr notig 
ware. Wir wollen Gott im Größeren treu jein und warten, in 
welchem Maße er un$ das Geringere darreicen wird. Gott hat ja 
eine jebr bejtimmte, unmißverſtändliche und nicht minder ſichere Ver- 
heifung gegeben dem, der am erften tradhtet nad dem Reiche Gottes 
und feiner Geredtiqfeit. — Wir find vielmehr zuſammengekommen, 
um uns in unjerm Berufe 3u vervollfommnen, damit wir Gott und 
unjerm Nächſten befjer dienen fonnen. YWuperdem wollen wir uns 
durch den Verkehr mit jo vielen lieben Rollegen, die alle mit uns 
dem gleichen Siele zuſtreben, erquicfen, damit es uns, wenn fid aller- 
lei Widerwärtigkeit findet, nicht an der nötigen Amtsfreudigkeit feble. 
Wenn wir in diejem Sinne an unjere Arbeit herantreten, jo ijt uns 
Wottes Segen gewiß. 

Was find eS denn fiir Dinge, die fiir uns als geiſtliche Ackerleute 
in Betracht fommen, und an die wir ſowohl bei unjern BVerhand- 
fungen in der Ronferen3 al$ auch in der Schuljtube zu denfen haben? 

Da ijt erſtlich der Boden, auf den wir 3u ſäen haben. Diejer 
ijt in jedem Falle ein von Matur diirres Land — gleich ditrr, ob wir 
nun ein aus ärmlichen Verhaltnijjen jtammendes Kind mit unfeinen 
Manieren und wenig einnehmendem Muperen oder ein hochbegabtes 
Rind aus den fogenannten ,,befjeren Standen” mit liebensiwiirdigem 
BVenehmen und gewinnendem Wejen vor uns haben. Aber es find 
doch getaufte Chrijtenfinder. DeShalb werden fich aud wohl auf 
diejem von Natur diirren Ackerlande Spuren der Arbeit des Heiligen 
Geiſtes finden. Cie werden fich allerdings, obwohl aus derjelben 
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Quelle jtammend, bei verfdhiedenen Kindern auch verjdieden aupern. 
Sit eS nicht auc) bet uns Erwachſenen fo, daß fich eine große Ber- 
ichiedenheit jindet in der Art und Weije, wie wir den Gefiihlen und 
Regungen unjer$ Herzen$ Ausdruck geben? — Wie aber, wenn du 
an einem Rinde die Arbeit des Heiligen Geijtes gar nicht jpiiren 
fannjt? Das ijt allerdings jehr entmutigend; aber verzage nidt! 
Fahre fort, deinen Sogling als ein Rind Gottes 3u betrachten und 3u 
behandeln, bis der unleugbare Beweis vorliegt, dah er fic) dauernd 
pon der Siinde regieren läßt. Gott fiihrt fein Werf oft im verbor- 
genen und verbirgt den Segen vor deinen Mugen, damit du nicht 
meinjt, du habejt es getan. Gott macht did) nur fiir getrene Arbeit 
verantwortlich, nicht fiir daS Gedeihen; das hat er ſich vorbehalten. 

Sing, bet’? und geh auf Gottes Wegen, 

Verridt’ das Deine nur getreu 


Und trau’ des Himmels reichem Segen, 
So wird er bei dir werden neu. 


Und wenn du mit tiefem Bedauern erleben mut, daß ein Kind bald 
nach jeiner Ronfirmation Gott und feiner Kirche ſchnöde den Rücken 
febrt, ja oft gerade ein jolches, von dem du meintejt, Gottes Wort 
habe bet ihm tiefe Wurzel gefakt, und dir Gedanfen fommen wie 
Dieje: „Ach, e8 ijt doc) alles umſonſt mit meiner Arbeit!“ und du 


dich bet dem lieben Gott beſchweren möchteſt, daß er dich jo umſonſt 
arbeiten apt, dann antiwortet dir der HErr vielleidht aud: „Was 
habe ic) mit dir 3u ſchaffen? Meine Stunde ijt noch nicht kommen.“ 
Gott fann jein Wort, das du in das Herz ausgejtreut hajt, wohl 
3u jeiner Seit in ihm lebendig werden lajjen. Und wenn der denf- 
bar traurigite fall eintritt und das Rind wirflich verloren gebt, 
Dann jage ich erjt recht: Wohl dir, wenn du deine Pflicht an jenem 
Kinde getan haſt nad) dem Vermögen, das Gott darreidte! Du 
bijt rein von jeinem Blut. 

DaS andere, worauf wir als geiſtliche Acferleute wohl 3u achten 
haben, ijt der Same, den wir ausjtreuen; der muß edel und rein 
fein. Durch fleißiges Studium und gute Borbereitung mu alle 
Spreu entfernt werden. Schon bei dem geringeren Samen, dem 
weltliden Wijjen, gereicht eS dem Lehrer zu ſchlechter Ehre, wenn 
fic) falfche Ausſprachen, ungenaue Definitionen, verfehrte Angaben 
in der Geſchichte oder Geographie u. dal. in jeinen Unterricht ein- 
ſchleichen. Noch viel mehr aber hat fic) der chrijtlide Lehrer vor 
Irrtümern 3u biiten, wenn er von Berufs wegen den edlen Samen 
des Wortes Gottes ausjtreut. Er hat eine biblijche Geſchichte nicht 
nur 3u erzählen, er muß Gottes Wort aud auslegen und anwenden. 
Da gilt denn auch ibm daS Wort: ,Hat jemand Wuslegung, jo fei 
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fie dem Glauben ähnlich.“ Wie leicht irrt man doch in der rechten 
jauberen Scheidung von Gejeg und Evangelium! Derjenige lehrt 
faljd, welder der Lehre des Gejeges jo viel Evangelium beimiſcht, 
dak eS feinen Stachel im Gewiſſen zurückläßt, oder der ein Kind 
mit dem Evangelium trojten will, aber das Cvangelium jo mit 
Geſetz verquict, daR das Kind die Siipigfeit des Evangeliums nicht 
ſchmeckt und des Trojtes nicht froh wird. Auf allen unjern Kon- 
ferenzen liegen Wrbeiten vor iiber da8, was gelehrt werden joll. 
Went ware auch nicht ſchon bei ihrer Beſprechung ein Irrtum auf— 
gedect worden, in dem er bis dahin gelebt hatte? Darum find 
Konferenzen wohl geeiqnet, jeqenSreic) in dieſer Hinjicht zu wirfen. 

Es ijt aber nicht genug, daß ein Saemann fat und daß er 
das Richtige iat, es fommt aud viel darauf an, wie er jat. 
Manche Samenarten läßt man vorher im Waſſer quellen, damit fie 
deſto ſchneller und ficherer aufgeben. Vieles, was du gu lehren bait, 
muß erjt in deinent eigenen Geijte durchgearbeitet werden, ebe du 
es dem Rinde in der geeiqneten Weije darbieten fannjt. Wieviel 
wird dod) in den Wind gejat durd Vortrage, die zwar nad Form 
und Inhalt durchaus forreft, aber dem Faſſungsvermögen der 
Kinder nicht angepafst find! 

Sodann muf der gute Same aud) auf den richtigen Plag fallen. 
Das Geſetz dem Unbußfertigen, da8 Evangelium dem Bubfertiqen; 
nicht umgekehrt! Und nod eins. Haft du ſchon einmal ein Saat— 
beet von Gemüſepflanzen betradtet, die nicht ausgeſetzt wurden, 
wie fie verfiimmern und verderben auch bei dem bejten Boden und 
der jorgjamjten Brleqe? Wo liegt denn der Febler? Gie find viel 
zu dict geſät. Auch in der Schule fannjt du den guten Gamen 3u 
dict faen. Das ijt in jedem Falle ein ſchlimmer Febler; am 
ſchlimmſten aber ijt es, wenn im ReliqionSunterricht qeiftlice über— 
fiitterung eintritt. Achten nicht gerade die Rinder am wenigſten 
auf Ermahnungen, die von wohlmeinenden Eltern auf Schritt und 
Tritt zur Beit und Unzeit an fie gerichtet werden? 

Cin widtiger Teil der Ausbildung eines Lehrers beſchäftigt fic 
mit dem Wie des Unterrichts. Dadurch namentlich unterſcheidet 
fic) cin Lehrerjeminar von einem Gymnafium, daß eS in die Methode 
des Unterrichts einführt. Nun find wir uns wohl alle bewußt, daz 
die kurze Seminarzeit nur geniigte, uns da8 Notigite fiir unjern 
Beruf zu bieten. Wus diejer Erfenntnis erwächſt uns die Pflicht 
der Fortbhildung, namentlid) durd einſchlagende Leftiire. Und da 
möchte ich u. a. an unjer liebes „Schulblatt“ erinnern, das in den 
Sanden eines jeden Lehrers unjeres Verbandes fein follte. Xd) habe 
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mic) nicht fiirglich bet dem Verlag erfundigt; aber ich hoffe, es 
jteht beffer alS vor 3irfa zwölf bis fiinfzehn Jahren, wo unjer 
„Schulblatt“ nur in einer Muflage von 800 Eremplaren erjcheinen 
fonnte; und etwa die Haljfte diejer Sahl wurde von Paſtoren gelejen. 
Wenn jeder fortichrittlide Landwirt ein landwirtſchaftliches Fach— 
blatt halt, follte da nicht viel mehr jeder Lehrer jeine Fachzeitung 
halten? Nun gibt es ja nocd) mance andere gute Sculzeitung in 
deutſcher und englijdher Sprache, aber gewiß feine, die ſich fo gang 
unjern Bedürfniſſen anpaßt. Die Redaftion ijt ſicherlich bemüht, 
ihr Bejtes gu tun. Bietet das Blatt nicht das, was du eriwarteft, 
jo verjaume ja nicht, deme Wünſche gehörigen Orts anjgubringen. 
Sie werden, wenn fie berechtigt find, ein offeneS Ohr finden. 

Auch unjere Konferenzen find dem Fortſchritt in einer geeigne— 
ten Darbietung des StoffeS gewidmet. Unſere theoretijden Arbeiten 
befaſſen fich oft mit der Methode. Daraus wirjt du manches lernen, 
oder du wirſt, wenn du es felbjt weit gebradt haſt, Gelegenbheit 
haben, andern mit deinen Kenncniſſen und Erfabrungen 3u dienen. 
Derjelbe Fall tritt ein bet den vorgefiihrten Lehrproben, ob fie min 
muſtergültig find oder nidt. Da gilt das Wort: Cin jeglicher diene 
mit der Gabe, die er empfangen hat, ſowohl dem vortragenden als 
dem zuhörenden Rollegen. 

Dod noch ein Punft ijt e8, der bet dem Betreiben unjers geijt- 
lichen Ackerwerks von groper Tragweite ijt. Du magſt dein Wus- 
jaen de8 alleredelften Samens mit nod jo groker Einſicht und nod 
jo großem Geſchick betreiben, immer wird fich neben dem Weizen auch 
das Unfraut finden. Es ijt ja dem Heiland jelbjt nicht beſſer er- 
gangen, und die Schrift erzählt eS uns, damit wir uns nicht wun— 
dern jollen, wenn wir bet unjerer Arbeit diejelben Erfahrungen 
machen. — Wie jollen wir uns nun 3u Ddiejer traurigen Tatſache 
ſtellen? Gollen wir un jo damit abfinden, da wir fie einfach als 
etwas Selbjtverjtandlices iibergeben, das doch nun einmal nicht zu 
andern ijt? Das diirfen wir nidt, denn eS hangt das Gedeihen 
unjerer Urbeit ebenjo fehr davon ab wie die Ernte des Landmannes 
vom Befampfen des Unfrauts. Wir diirfen da8 Boje nicht gut 
nennen, oder aud) nur als etwas Gleidgiiltiges behandeln. Dem 
muttwilligen Sünder miijjen wir mit rubiger Fejtigfeit entgegen- 
treten und ihn den Ernjt des beleidiqten Gottes durdhfiiblen Lajjen. 
Mit dem aus Schwadbeit ftraucelnden Kinde müſſen wir große 
Geduld haben, beiden aber ein Herz voll erbarmender Liebe entgegen- 
bringen. Dak in Sachen der Erziehung Gottes Wort als höchſte 
Richtſchnur alles Gandelns gilt, jege ich bet dem chrijtlicen Lehrer 
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boraus. Lap aber auch die Erfahrung deine Lehrmeijterin fein — 
die Erfahrungen am eigenen Herzen, da8 ja nicht weſentlich ver- 
jdieden ijt pon dem verderbten Herzen deiner Zöglinge —, die Er- 
jabrungen aus deiner eigenen Schulzeit, die Mißerfolge zornig auf- 
braujender oder ſchwächlich nachgiebiger Lehrer, ſowie das gute Bei- 
jpiel bon Gott erleudteter Ergieher. Ich habe immer mit bejonderem 
Intereſſe und Mugen ſolche Geſchichten aus dem Schulleben gelejen, 
wie jie uns im Anhange gu de jeligen Direftor Lindemanns „Schul— 
prari8” geboten werden unter -der überſchrift: „War's jo recht?“ 
Much auf unjern Konferengen wird uns viel Gelegenheit gegeben, 
von den Erfahrungen anderer Rollegen gu profitieren. 

Wenn wir unfjere Konferengen in der angedeuteten Weiſe aus- 
beuten, jo werden wir großen Segen nach Hauje tragen. Gott jeqne 
unjer Zuſammenſein und lehre un8 recht einjammeln, damit wir aud 
mit volfen Sanden ausſtreuen fonnen! Ich ſchließe meine Anſprache 
mit dent Gebet de8 frommen Didhters: 

All mein Werk greif’ id) jekt an, 
JEſu, in dein’m Namen; 

Lak es dod) fein wobhlgetan! 

Ich fprech’ darauf: Wmen! 


— — 8———— — — —— 


Political Influence of the Reformation. 


(Sources: Viller’s Essay on the Influences of the Reformation ; Dallmann’s 
Church and State; Luther and the Fourth of July, etc.) 





The Reformation is, above all, a religious movement, and by 
the superficial observer is looked upon as nothing else. But its 
influences on the social, intellectual, and political life of the world 
are so vast and far-reaching, that they cannot be fully appreciated 
except by those that make the matter a subject of special study. 
“Luther at Worms broke the chains of Christendom, started the 
magnificent procession of Protestant nations, and introduced a 
new era of mental activity, industrial energy, political expansion, 
and universal progress.” (Peter Payne, in his Martin Luther.) 
“Luther moved Europe by ideas that emancipated the millions, 
and set in motion a progress that is the glory of our age.” (John 
Lord, in Beacon Lights, Loyola, p. 305.) 

It is above all, however, the political life of the nations that 
has been influenced by the Reformation. Of the four principal 
events in modern history: the Invasion of the Barbarians, that 
blended Roman and German civilization; the Crusades, that broke 





Political Influence of the Reformation. 295 


the stagnation of European society and dealt a death-blow to 
feudalism; the Reformation, that purified religion and emanci- 
pated the human mind from sacerdotal authority; and the French 
Revolution, that great struggle for political equality, — the Refor- 
mation is by far the most momentous. “When Luther struck the 
blow that gave men religious liberty, he gave them political liberty 
also.” (Arthur W. Kennedy.) “The Reformation erected the 
standard of civil as well as of religious liberty.” (Caldwell, in 
The Holy Roman Empire.) 

In order fully to appreciate the changes wrought by the Refor- 
mation in the life of the nations, and the benefits resulting from 
such changes, it will be necessary to picture to ourselves the con- 
ditions before the sixteenth century. 

Until the fifth century all civilized Europe was included in 
the Roman empire. The Church had grown up within its limits. 
Up to the time of Constantine she had played no role in the politi- 
cal situations of the realm. But when in 313 the great emperor 
issued the edict that made the Christian religion the religion of 
the state, the Church gained not only worldly honors and riches, 
but also political influence. 

It is well known how the bishops of Rome, by virtue of their 
location in the Eternal City, a city whose position in the world is 
unique, during the fourth and the fifth centuries began to press 
their claim of being the spiritual heads of the Church. Though 
they met with not a little opposition in their efforts, they sueceeded 
in establishing their right to the dignity, which they strengthened 
by the assertion of the primacy of St. Peter, thus alleging papacy 
to be a divine institution. As early as 445 Pope Leo I procured 
from Emperor Valentinian III a state-law which made all oppo- 
sition to the claims of the Roman bishops a crime. 

The Roman empire went down before the onslaughts of the 
Barbarians. The Church remained, and the Roman bishops on 
several occasions had the good fortune of being able to afford pro- 
tection to the Holy City and to its inhabitants. This augmented 
their authority in no small degree. In the eighth century Boniface 
and his disciples converted the Germans to Christianity, and also 
brought them under the sway of the pope, thus widening the sphere 
of influence of the papal see. 

In the anarchy that followed the fall of the empire, the Roman 
pontiff did not escape unscathed; the Lombards especially showed 
little respect for his rights and his dignity. In his despair Pope 
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Gregory III appealed to Charles Martel for protection, and there 
began that union of the papacy with the Carlovingians by which 
the papal see was to make such a great stride forward toward the 
goal of universal dominion. Gregory’s successor, Zacharias, in 
752, sanctioned the usurpation of the Frankish throne by Pepin 
the Short, and in return for this favor the king helped the pope 
in his troubles with the Lombards, and restored to him all the 
lands and cities claimed by him as belonging to the Church. The 
grateful pope thereupon crowned Pepin and his sons in St. Denis, 
near Paris, as rightful kings of France. In the year 800 Charle- 
magne, in answer to an appeal from Pope Leo III, who had been 
attacked and all but killed by his enemies, crossed the Alps, and 
installed the pope again into office, and on Christmas Day of the 
same year Leo, claiming to act under the direct inspiration of 
God, placed the golden crown of the Roman empire on the head 
of the kneeling king. In the same year a synod, assembled at 
Rome, had declared that the successor of St. Peter, being the head 
of all, could not be judged by any man. Thus was the claim 
established that the pope as the vicegerent of God had the right 
to dispense crowns and kingdoms. 

Charlemagne himself by no means recognized the pope as his 
overlord, but his successors were not of his mettle, and the popes 
of their times made use of every opportunity to press the claim 
of absolute supremacy. The son of the great Charles, Louis the 
Meek, humbled himself into the dust before Pope Stephen V, 
who had crossed the Alps to crown him. After the death of Louis, 
the empire was divided, and with the division came quarrels and 
wars without end. The popes were often called upon to act as 
arbiters, an office which they very willingly accepted and which 
strengthened their position in no small degree. Until now it:had 
been the rule that every pope before installation must receive the 
sanction of the emperor. This rule was soon ignored, and Emperor 
Charles the Bald in 875 formally gave up all jurisdiction over the 
elections for the papal chair. 

About this time appeared the False Decretals, a collection of 
alleged laws and decrees of the early popes which made the power 
of the papal see in spiritual matters unlimited, made the bishops 
dependent immediately on the pope, took away almost all powers 
of the metropolitans, disclaimed all jurisdiction of the secular 
courts over the clergy, and thus made the Church entirely inde- 
pendent of the state and superior to it. The spuriousness of these 
decretals, which also contained the deed of the alleged grant of 
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Constantine the Great, was plain, but in those days of ignorance 
they nevertheless gained almost universal recognition. 

But with power came corruption. A number of profligate 
popes disgraced the office, and during the tenth century, the darkest 
of the Middle Ages, the incumbents of the papal chair played only 
a disgraceful part in the political life of the times. It was the 
time of Feudalism, the time of wars without end and without 
purpose, when the sword ruled, and the poor peasant was degraded 
to the level of the beast, the time when intellectuality was at its 
lowest ebb. 

But in the eleventh century came the age of Hildebrand, 
Gregory VII, who again brought the nations to a recognition of 
the power of the Church, when he forced Henry IV to humble 
himself at Canossa. The treatment of this unhappy monarch 
shows the methods usually employed by the popes to bring recal- 
citrant sovereigns to terms. Princes were anathematized, their 
realms were placed under the interdict, their subjects were ab- 
solved from their oath of fealty, their lands were declared for- 
feited and thrown open to the first comer to whom the pope, as 
in the Albigensian crusades in the thirteenth century, furnished 
an army by preaching a crusade. 

And in this time of turmoil these measures usually had the 
desired effect. The princes were forced, in order to save themselves 
and their dominions, to yield to all demands, and by presents and 
grants they continually increased the power of the already supreme 
popes. The crusades brought forward the popes as martial leaders 
of all Christendom. They also greatly increased the possessions 
of the Church, which by this time had lost all resemblance to the 
early Christian Church. By the doctrine of justification by works 
it had been deprived of all spiritual vitality, which was replaced 
by a dry and meaningless formalism. Religion was only outward 
show, nothing that could satisfy the heart. To obtain money by 
fair means or foul seemed to be the chief object of the clergy, 
who followed the illustrious example set by the popes and bishops. 

We must not be led to think that the emperors one and all 
submitted to the authority of the popes without a murmur. The 
eleventh and twelfth centuries saw the fierce struggle between the 
popes and the Hohenstaufens, which ended in a complete victory 
of the former. Even the great Barbarossa bowed before Alex- 
ander III. And a complete victory of the papacy was won when 
Pope Gregory X (1271—1276) directed the German electors to 
choose an emperor, threatening in case of failure to fill that office 
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by appointing a man himself. Rudolph of Hapsburg, who was 
finally chosen, acknowledged the unlimited authority of the papal 
chair. During the next centuries the popes held unlimited sway 
over the greater part of Europe. Their pretensions became more 
and more shamelesss, their actions more and more arrogant. All 
laws made by the secular rulers were subject to the approval of 
the Church. No oath against the Church was binding; but what 
was for the benefit of the Church was determined by the pope 
alone. Not only did the popes claim the right and the power to 
approve or disapprove the election of all secular rulers, great or 
small, but they used this power on more than one occasion to 
remove such princes as dared to oppose their wishes. At the time 
of the Reformation Cardinal Bellarmine enumerated eighteen popes 
who had dethroned secular rulers, and seventeen emperors and 
kings whose crowns the popes would have robbed.!) Pope Alex- 
ander gave away America even before it was discovered, and gave 
the explorers the right “to overthrow and subject all the inhabitants 
of the land.” We know how faithfully this right was exercised by 
the Spanish explorers. During the centuries preceding the Refor- 
mation, the priesthood was debased almost beyond belief. There 
was no more preaching. The poor people were kept in the densest 
ignorance. All literature was discouraged as hostile to religion; 
free inquiry was utterly interdicted as dangerous to the priesthood ; 
the right of private judgment was denied and its practice forbidden ; 
the Bible was closed. All heretics— and this meant all that in 
any particular disagreed with the Church, or denied any right 
of the popes and priesthood, or dared to breathe a protest against 
the lives and practices of the debased clergy — were ruthlessly 
persecuted. And in these persecutions the secular powers were 
not only in league with the Church, but completely under her 
control. 

Southern France was in the thirteenth century the most en- 
lightened country of all Europe, and also the most prosperous. 
Here the opposition to Rome naturally was strongest, and heresy 
spread so rapidly that the popes became very much alarmed. Ray- 
mond of Toulouse, though repeatedly admonished to eradicate heresy 
in his dominions, refused to imprison and burn the most desirable 
of his subjects. Thereupon a crusade was preached against him, 
a horde of wild adventurers was led against his country, thousands 


1) See Dallmann’s Church and State, Concordia Publishing House, for 
additional information on this subject. 
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of innocent people were butchered, cities were destroyed, and in 
a desultory war of twenty years the country was devastated, and its 
prosperity and liberty were destroyed. Raymond himself, though 
always a devout Catholic, was robbed of the greater part of his 
dominions, and at his death was even denied a burial. And after 
all outward opposition had been crushed, the horrible inquisition, 
the most Satanic of all human institutions, was put to work, and 
for the next century or two served to silence all criticism. 

A great part of the wealth of the nations was in the hands of 
the Church, and her possessions were continually increased. Im- 
mense sums of money were annually collected, often in the most 
shameless manner, and sent to Rome, there to be expended by the 
profligate pope and his creatures. 

In its long struggle with the papacy, the empire had become 
a mere shadow. Europe was divided into a great number of small 
states without any common interest. There were as yet no ideas 
of common rights. The influence of the common people in politics 
was nil. The peasants were greatly burdened. There was no bond 
of sympathy between the princes and their people. 

At the same time, the new learning had, in spite of the opposi- 
tion of the clergy, spread in ever-widening circles. Especially in 
the free cities of the Hansa a spirit of liberty began to show itself. 
The princes were beginning to bear the insolence of the pope and 
clergy with impatience, and some of them even dared to protest. 
The popes had lost much of their prestige. In Spain, France, and 
England monarchy had superseded feudalism. 

But now the danger of a universal monarchy threatened Europe. 
Charles V had in 1520 been crowned emperor of Germany. He 
already ruled over Spain and the Netherlands, and likewise held 
a part of Italy. The newly discovered Western Continent poured 
into his coffers untold wealth. His armies were invincible; his 
navies dominated the seas. What could prevent him from carrying 
out his ambitious scheme of uniting all Europe under his scepter? 
Previous emperors had quarreled with the popes, and thus there 
had been something like a balance of power. But Charles and the 
pope worked hand in hand, and were about to form an alliance. 
What could save the small, isolated German states from being 
swallowed up one by one into the ravenous maw of the Hapsburgs ? 
France was the only power that could offer any efficacious resist- 
ance, and at Pavia, in 1525, the French king Francis I was made 
prisoner by the victorious Spaniards. This was the European situa- 
tion when the Reformation came. (To be concluded.) 
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Die erjten vier Monate. 





F$ war in den ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts. 
8. war als dreizehnjabriger Knabe ins Seminar getreten und hatte 
nun ganze fünf Sabre dort gugebradt. Yn der Zeit war das ſehr 
jelten, denn die Lehrernot war damals ſehr grok, fo daß oft die 
Schüler nad wenigen Monaten die Anjtalt ſchon wieder verlajjen 
und trog diirftiger Vorbildung eine Lehrerftelle iibernehmen mußten. 
Nur ibre Sugend hatte 8. und nod einige jeiner Mitſchüler vor 
gleichem Schicfial bewahrt. 8. hatte jich auch) Mühe gegeben und 
jeine Seit gut ausgefauft; er hatte ziemlich alles gelernt, wozu 
damals Gelegenbeit geqeben wurde. Und dod) war feine Vorbil- 
dung eine recht diirftige. Bon der Padagogif wußte er nur wenig, 
denn dariiber wurden damals feine befonderen Vorlejungen ge- 
halten. Es fanden widentlid fogenannte praftijdhe übungen jtatt, 
bei denen Schüler der erjten Klaſſe eine bibliſche Gejchichte oder ein 
RKatehismusjtiicf mit den Praparanden durdnahmen. Die bei der 
Rorreftur gegebenen praftijdhen Winfe — das war eigentlid die 
ganze Pädagogik, die er gehabt hatte. 

Gin Jahr vor jeinem Abgange hatte er etwa ſechs Woden lang 
in einer Stadt die Unterflaffe iibernehmen müſſen und bei der Ge- 
legenheit mande Anweiſung und manchen guten Rat von den Leh— 
rerm der erjten und zweiten Schulflajje entgegengenommen. Bon 
gang bejonderem Nugen aber war es ihm geweſen, daß er im vorigen 
Herbſt drei Monate fang in der Unterflafje einer zweiklaſſigen 
Schule in einer größeren Stadt hatte unterridten miijjen. An der 
DOberflajje diefer Schule ftand ein auSgezeidneter Lehrer, und der 
Paftor der Gemeinde war ein erfahrener Padagog. Da dieje beiden 
regelmapig eine wöchentliche Konferenz abbielten, jo verjtand es 
ji) von felbjt, dag 8. an diefer teilnahm. Wud) an guten Rat- 
ſchlägen feblte eS ifm da nicht. Und da B. eS fic zur Regel gemacht 
hatte, alles, was ihm wichtig zu fein ſchien, 3u notieren, jo hatte er 
ſich nad und nad eine recht nette Sammlung von Winfen, Aus— 
ſprüchen u. dal. angelegt, die er jederzeit 3u Nate ziehen fonnte. 

Nun war jeine Studiengeit zu Ende, und er follte ins Amt. 
Zwar hatte man ihm gefagt, er fet nod gu jung, um als angebender 
Schulmeijter ausgejandt 3u werden, und er hatte fich {chon darein 
gefiigt, nocd) ein Jahr auf der Anjtalt gugubringen. Wber die Not 
war groß; iiberall feblten die Lehrer. Die zuſtehende Behörde 
wurde darum einig, er jolle vorlaufiq eine Schule proviſoriſch 
iibernehmen. Nach einem Sabre, meinte man, fonne er wieder zum 
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Seminar kommen und fein Eramen madden. So fam es, dap er 
die Anſtalt verließ, ohne ein eigentlides Eramen gemacht 3u haben. 
Sum Abſchied hielt der Prajes der WAnjtalt noch eine Rede, in der 
er u. a. auch jagte, ein Lehrer jei der unabhangigite Menſch in der 
Welt; ihm habe fein Menſch auf Erden etwas gu befehlen. — Ende 
Wugujt fam er an jeinem BVejtimmungsorte, einer ganz anſehnlichen 
Stadt, an. 

8. war fid) bewupt, dak jeine erjte Pflicht die jei, ſich jeinem 
neuen Paſtor vorgujtellen. Recht bejcheiden trat er daher bei dem 
alten, ebhriviirdigen Serrn ein. Nach der formellen Begrüßung 
machte der Paſtor ibn fogleic) darauf aufmerfiam, dak er nur 
provijorijd angejtellt und darum ganz ibm unterjtellt jet. Er, 3., 
jei eigentlid) noch fein Lehrer; er jei nod) Seminarijt; er, der 
Paſtor, erwarte daber, dak Herr 8. fic fleißig bei ibm Rats erhole. 
Sudem fei er ja auch) nocd ſehr jung und babe im Schulamte nod 
gar feine Erfahrung; er aber, der Pajtor, habe jo und jo viele 
Sabre Schule gehalten, und er jei jederzeit bereit, ihm mit feiner 
Erfahrung 3u dienen. 

Als der Pajtor geendet hatte, wußte 8. nicht recht, was er 
darauf jagen jollte. Er hatte gedacht, der Paitor wiirde etwa feine 
Freude iiber die Ankunft des jungen Mannes ausiprecen und ihm 
vielleicht Gottes Segen in jeinem Amte wünſchen. Aut jo etwas 
war er gar nicht gefaßt. Die Ausführungen des Bajtors ſtimmten 
auc) nicht gang mit jeiner Wnficht iiber feine Stelling. Cr war 
zwar proviſoriſch angeftellt, aber er war doc) Lehrer. Seine Jugend 
fonnte er nicht leugnen; aber dak er gar jo umvijjend fein jollte, 
das war ibm etwas neu. Das hatte ibm bisher nod) niemand 
gejagt, nidjt einmal jener beriihmte Schulmann, bei dem er vor 
einem Sabre drei Monate lang die Ronferenzen bejucht hatte. Und 
daß er gang ſeinem Paſtor jollte unterjtellt fein, etrwa wie ein Lehr— 
ling dem Meijter, da$ wollte ibm nicht recht einleudten. Da hatte 
dod) der Prajes der Anſtalt anders geredet. Indes, hatte er jeine 
Meinung gefagt, jo hatte er dem Paſtor wideripreden miijjen, und 
das mochte er bei dem erjten Bejuche nicht tun; er hatte gern einen 
guten Eindruck auf den Pajtor gemacht. Wber fich gleich verjprechen? 
Nein, das ging auch nicht; dann hatte er fic) von vornherein die 
Hande gebunden. C8 tat ihm recht web, daz er nicht fiir voll” 
angejehen fein jollte, aber er bezwang fic) vorläufig; er ſchwieg ſich 
gründlich aus. 

Doch eins hatte er nod) auf dem Herzen. Weder im Seminar 
nod) in dem vor jeiner Whreije vom Paſtor erhaltenen Briefe war 
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etivaS vom Gebalt gejagt worden, und es war ibm nicht zu ver- 
argen, daß er gerne gewußt hatte, wieviel man ibm fiir jeine Arbeit 
zu geben gedenfe. Für die ſechswöchige Aushilfe während des vori- 
gen Sabres hatte er gar nichts befommen und fiir die dret Ytonate 
im Herbite im ganzen 50 Dollars. Aber mun ertwartete er dod 
etivas mehr. Und er hatte Geld nötig. Das ihm zugeſandte Reije- 
geld war verbraucht, und andere Rapitalien waren fiir ihn nicht in 
Sicht. Er wagte es daher ganz bejcheiden 3u fragen, ob der Herr 
Sajtor ifm Ddariiber etwas mitteilen fonne. MNachdem der Pajtor 
ibn ermahnt hatte, doch ja nicht jo jehr dem Irdiſchen nachzujagen, 
jagte er ihm: ,,Gebalt bezahlt die Gemeinde dem Lehrer nidt. Sie 
liefert ifm das Lofal und erlaubt ibm, Sdhulgeld 3u nehmen. über 
Die Hohe de8 Schulgeldes ijt nichts bejtimmt; bei dem vorigen 
Lehrer muten die Schiiler in den erjten zwei Sabren 10 Cents die 
Woche, in den iibrigen aber 15 Cents bezahlen. Spielt der Lehrer 
im Gottesdientt die Orgel, jo zahlt ihm die Gemeinde dafiir $12.50 
monatlich.“ 

Das waren ſchöne Musfidten! 8. hatte ganz bejtimmt auf 
eine fejte, ſihere Summe monatlic&h gerednet, und min war alles 
ungewiß. Wber er war nun einmal da und fonnte nicht wieder fort; 
er mußte fic) in jein Schicfjal fiigen. Er beſah jich nun das vor- 
Handene Schuljimmer. Im Erdgeſchoß unter der Rirde waren 
drei Raume; der gropte, etwa 20K35 Fup, war da8 Schullofal. 
Su der Nabe der Ojtiwand jtand ein madhtiger Ofen, von dem aus 
Rohre nach verſchiedenen Nichtungen gingen, denn er beſorgte neben 
Der Heizung des Schulzimmers auch die Luftheizunq der Kirche. 
Der eine Nebenraum diente als Safrijtet und Konfirmandenzimmer. 
Der dritte Raum war zur Aufnahme von Holz und Kohlen bejtimmt. 
Außer dem großen Ofen enthielt das Schulgimmer feinerlei Gerate. 
Auf jeine Frage nach den Schulbänken wurde 8. mitgeteilt, die 
feien nicht vorhanden. Der vorige Lehrer habe fich jelber welche 
gezimmert, aber da fie jein Cigentum geweſen jeien, jo habe er fie 
bei jeinem Wegzuge jelbjtverjtandlid) mitqenommen. 

Glücklicherweiſe hatte der alte Lehrer die Stadt nicht verlaſſen, 
jondern etiva zwei Meilen von der Schule entfernt eine Gartneret 
angefangen. Die erfte Arbeit des neuen Lehrers war daber, jeinen 
Vorganger aufzujuchen und mit ihm wegen der Schulbanfe 3u 
reden. €r hatte auch Erfolg; fie wurden handelseins. Der Er- 
lebrer lieh dem Neuling die Banfe; dafiir aber mußte letzterer drei 
Kinder des erjteren unentgeltlich ſchuſen. Die Schulbanfe wurden 
am GamStag von einem gefalligen Nachbarn zur Schule gebracht 
und ein Lehrerpult dazu. 
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Wher was fiir Banfe! Wn die heutigen desks dachte man nocd 
nicht; mit den vielfach gebrauchten Subjellien batten jie aud feine 
Mhnlidfeit. Sie waren gang etwas Apartes. Cine jolde Bank 
beitand zunächſt aus einem jehs Suk langen RKajten, deſſen Innen 
jeite etwa 18 Soll brett und an der Front 8 und hinten 15 Boll 
hoch war. Obendrauf fag ein aufhebbarer Decfel. Diejer Kaſten 
rubte auf vier hoben, diinnen Beinen. An der hohen Längsſeite 
deS Kaſtens war 214 Fuk vom Boden ein Brett angebradt, das 
den Schiilern der nadjten Banf zum Sitzen dienen jollte. Der 
Rajten war jo geraumig, dap er eine Menge Biicher und Tafeln 
aufnehmen fonnte, und die Sige waren fo hod, dak die Füße der 
darauf jigenden Schiiler den Boden nicht beriihrten und aljo auch 
feinen Larm maden fonnten. Die Bejchatfung und Aufſtellung der 
Bante nahbm den ganjen Samstag in Anſpruch. 38. bat daber den 
Pajtor, man moge ibn am Sonntag noch vom Orgelſpiel entbinden, 
weil er fich nicht habe vorbereiten finnen. Dieſe Bitte machte einen 
ſolchen guten Eindrucé auf den Pajtor, daß er ſich qedrungen fühlte 
zu jagen, eS freue ibn ſehr, dak der Herr Lehrer nicht ohne Vorbe— 
reitung auf die Orgelbanf wolle. In der Folge erbat fich 8. die 
Lieder fiir den folgenden Sonntag ſchon am DienStaq vorber und 
iibte jeden Nachmittag eine Stunde auf der Orgel, wobei der Sohn 
des Paſtors bereitwilliqit den nötigen Wind bejorate. 

Wm Montag jing die Schule an. Da 8. nur provijorijid an- 
gejtellt war, jo wurde er nicht offentlid in jein Amt eingefiihrt. 
Wm Montaqmorgen brachte ihn der Pajtor ins Schulzimmer und 
jagte: „So, das ijt Ihre Schule. Mun jehen Sie zu, dak Sie 
Schiiler befommen. Gott jeqne Ihre Arbeit!” Das war jeine 
Cinfiibrung. Bier Sdiiler waren ſchon da: ein Sohn des Pajtors 
und drei Kinder des friiheren Lehrers. Nach und nach famen nod) 
einige dazu, jo daß biS gum Nachmittag etwa 25 beijammen waren. 
In den nächſten Tagen famen nod) mehr, und am Ende des erjten 
Monats waren jchon einige 40 da. 

Wabhrend des erjten Tages eraminierte 8. die antvejenden 
Schiiler, um gleich eine einigermafen geredhte Klaſſeneinteilung 
machen 3u fonnen. Das machte ihm ziemlich viel Schwierigkeit, 
weil die Renntniffe der Schiiler jo verjchieden waren. Er teilte alle 
vorlaufiq in drei Whteilungen. Sur unterjten Abteilung gehorten 
alle Anfänger, zur zweiten die Kinder, die ſchon etwas lejen und 
addieren fonnten, 3ur oberjten Klaſſe alle andern. Er ſah aber im 
poraus, dak er jpater noc) mehrere Wbteilungen werde maden miijjen, 
wenn er nidt die Seit mit Cingelunterricht vergeuden wolle. 
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Yin Dien$tag jing der eigentliche Unterricht an. Eben war 3. 
nit der Vehandlung einer biblijchen Geichichte fertiq geworden und 
war nun damit bejchajtigt, den oberen beiden Klajjen eine Wrbeit 
anguiveijen, um die Kleinen allein vornehmen zu fonnen, als plog- 
lich ſein Paſtor neben ihm jtand, einen Bogen Papier in der Hand. 
3. hatte ibn weder anflopten noc) eintreten hören, darum beeilte 
er fic) jegt, ifn au begriigen. Der Paſtor jagte: „Ich babe Ihnen 
hier einen Stundenplan aufgeidrieben. Ich dachte, Sie wiirden 3u 
muir kommen und mich darum bitten, aber Sie haben es nicht getan. 
Das Hatten Sie doch tun jollen.“” 3. antwortete: ,Daran habe ich gar 
nicht gedacht. Ich habe einen Stundenplan vom Seminar mitge- 
bradht.” Der Pajtor: „Ach, was! MNehmen Sie diejen!“ 8.: „Gut, 
id) will ifn anjehen; vielleicht fann ich ihn jpater benutzen.“ Der 
Paſtor: „So, bloß anjehen? WMeinen Sie, Sie verjtehen es bejjer 
als ich? Und der vom Seminar wird aud danad jein! Ich habe 
iiber zwanzig Sabre Schule gebalten; das fann feiner der Profeſſoren 
von fic) ſagen.“ Z.: ,,Sie werden entſchuldigen, daß ich trotzdem mei- 
nen Stundenplan vorlautig qebrauche, weil ic) den bejjer fenne.” Der 
Pajtor: ,Hdren Sie mal, Sie find ein einfaltiger Hochmutspinſel!“ 
Sprad’s und ging jtrac& zur Tür hinaus. Obwohl noch nicht viele 
Kinder in der Schule waren, fo tat eS 8. doch eid, daß der Pajtor 
vor den Obren der Anweſenden jo mit ibm geredet hatte. Mach 
Schluß der Schule ging er daber gum Paſtor hinitber, wm die Cache 
noc) einmal mit ihm 3u bereden. Aber der Pajtor lies ibm jagen, 
er habe heute feine Seit mehr iibrig. 

3. hielt nun jeine Schule, jo qut und jo ſchlecht es gehen wollte. 
Seiner Meinung nach gab er fich alle mögliche Mühe. Er bereitete 
ſich auf alle Leftionen gründlich vor, gum groken Teil auch jdrijt- 
lich, und bielt in der Schule recht gute Ordnung. Es iwiderftrebte 
ihm, fic) von jeinem Paſtor einfach Befehle erteilen gu laſſen. Er 
war durdaus nicht jo von jeinem Wijjen eingenommen, daR er nicht 
quten Rat angenommen hatte, aber mehrere Woden liek ihn jein 
Paſtor gar nidt vor. Daß der Pastor ihn vor den Schülern abge- 
fangelt hatte, wurde natürlich von den Kindern dabheim erzählt; jo 
fam e8 unter die Leute. Die Gemeinde aber war in zwei Lager ge— 
ipalten, in ,,gyreunde und Feinde“ des Paſtors. Wabhrend anfangs 
nur Rinder von „Freunden“ in die Schule eingetreten waren, jo 
famen nun aud mande aus „feindlichen“ Samilien. Der zweite 
Monat jdhloR infolgedefien mit 65 Schiilern, und gwar ftanden die 
nicht nur auf der Liſte, jondern jie famen auch faſt regelmäßig. Das 
Schulgeld hatte 8. auf $1.00, rejp. 75 Cents monatlich gejegt, und 
eS wurde auch bezablt. 
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Da der Paſtor fic mit 38. nicht bejprechen zu wollen ſchien, jo 
wandte fic) legterer an jeine friiheren Brofejjoren und teilte ibnen 
jeine Erlebnifjfe mit. Als Antwort darauf wurde ibm von der Faful- 
tat ein Abgangszeugnis 3ugejandt, in welchem bezeugt wurde, man 
halte ibn fiir fabiq, irqendeine Schule in der Synode zu iibernehmen; 
nur jeiner Sugend wegen jei das Zeugnis vorläufig zurückbehalten 
worden. WS bejonders erfreulich erſchien 8. aber, daR das Zeugnis 
von Dr. Sibler, dem Präſes der Anjtalt, und von Paſtor Wynefen, 
dem Prajes der Synode, mitunterzeidnet war. Der Empfang diejes 
Zeugniſſes reqte ihn etwas auj, 3umal einer der Profeſſoren in jet- 
nem Briefe die Bemerfung gemadt hatte: „So, nun hajt du freiere 
Hand. Wird die Gemeinde dir jetzt feinen Beruf ausjtellen, jo ſchreibe 
es uns. €8 gibt nod mehr Schulen in der Synode.“ 8. begab tid 
zum Paſtor und erjuchte ifn um eine Unterredung. Diesmal wurde 
jie ibm gewabrt. Wnfangs wollte das Geſpräch nicdt recht in Fluß 
fommen, bi8 8. erzablte, er babe jein Zeugnis bekommen. über dieſe 
Mitteilung wurde der Pajtor jo aufgeregt, dak er aufiprang und 
einige Male im Simmer auf und ab ging. Plötzlich blieb er vor 3. 
jitehen und ſagte: ,Sie haben mich bei den Profefforen ſchwarz qe- 
madt, jonjt batten Sie nod fein Seugnis bekommen. Aber laſſen 
Sie mal jehen!” 8. reichte ihm das Dofument. Darauf ſagte der 
Paſtor nod: ,Lajjen Sie das hier; ich will’S gelegentlic) mal durch— 
jehen.” Weiter wurde nicht dariiber geſprochen. Das Seugqnis aber 
hat 8. nie wieder gejehen. Auf jeine wiederbholten Wnfragen und 
Bitten jagte der Pajtor nur: „Ich weiß nicht, wo es geblieben ijt.“ 
Mehr war vorlaufiq nicht 3u erfahren. 

Unterdeffen nahin die Schule von Woe 3u Woe gu. Der 
November ging 3u Ende, und eS wurde fo kühl, dak man an die Sei- 
zung de8 Schulzimmers denfen mupte. Da fragte eines Tages der 
RKirdendiener den Lehrer, ob er ſchon Holz und Kohlen fiir den Win- 
ter bejtellt habe. 8. hatte gelegentlich aud) jon in die Rohlenfammer 
gejdaut, aber nur jo viel gejehen, dag ſchon einmal Kohlen darin 
gewejen waren. An die Bejorqung eines Vorrats fiir den Winter 
hatte er nicht gedacht; er hatte das nicht mit unter die Verridtungen 
ſeines Amtes gezählt. Mun aber wurde ihm erdfinet, dah der Lehrer 
die Kohlen anjchaffen und bezahlen miijje; das jet immer jo geweſen. 
Die Gemeinde jdhajfe feine an, jondern weil fie den Schulofen liefere, 
jo braudhe fie fiir die Kirche von den Schulfohlen. Da dem jo ſei, 
bejtatigte auch noch ein Trujtee der Gemeinde, den 8. darum befraate. 
Er mupte aljo Holz und Kohlen anſchaffen. Um die Rechnung dafiir 
bezablen gu fonnen, folleftierte er von jedem Schüler $1.00. 
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Als 8. merfte, dak fein Zeugnis auf Nimmerwiederſehen ver- 
ſchwunden war, teilte er das feinem Brofeffor mit. Bald darauf 
fam ein Brief von der Fafultat des Seminars an die Gemeinde, in 
welchem ihr mitgeteilt wurde, ihrem Lehrer fei fein Zeugnis zuge— 
jandt worden, und man erwarte nun von der Gemeinde, daB fie fid 
ausjprede, ob jie gejonnen jei, ifm einen ſchriftlichen Beruf auszu— 
jtellen oder nicht. Dieſer Brief war an 8. felber adreffiert, und er 
zeigte ihn nicht erjt dem Paſtor, fondern einigen Vorjtehern. So fam 
die Sache in die Gemeinde. WS der Brief verlejen worden war, 
wünſchte die Gemeinde aud) da8 Zeugnis zu horen. 3. jagte bloß: 
„Ich babe eS dem Herrn Pajtor gegeben.” Und nun befannte der 
Paſtor, er habe fic) jo iiber da8 Zeugnis geargert, dak er es 3er- 
rijjen babe. Weil eS aber verlangt wurde, teilte er den Inhalt des- 
jelben recht genau mit. Darauf meinte ein alter Vorjteber, iiber 
ein ſolches Seugnis brauche fic) doc) niemand 3u argern; . die Ge- 
meinde folle Gott danfen, daß er ihr einen Lehrer gegeben habe, der 
ein ſolches Zeugnis verdiene. Darauf wurde iiber die Berufung des 
Lehrers gejproden; aber erjt in der nächſten Verſammlung wurde 
beſchloſſen, 8. einen fchriftlidhen Beruf auszuftellen. Sm iibrigen 
aber blieb da8 BVerhaltnis der Gemeinde zum Lehrer wie bisher: 
die Gemeinde lieferte das Lofal und den Heigofen und erlaubte dem 
Lehrer, Schulgeld gu erheben. Bon den verfprodenen $12.50 per 
Monat fiir das Orgeljpielen war bis Weihnachten nicht ein Viertel 
bezahlt. — So endeten die erjten vier Monate. 8. 


ee — —ñ— —ñ 


A Visit at a Public School. 





While spending a few days in one of our larger cities, a col- 
league and the writer had occasion to visit one of its prominent 
public schools. 

Being desirous to know why Daniel Webster once said, “If 
I had as many sons as old Priam, I would send them all to the 
public schools,” and what prompted John Swett to say in his 
book, “Methods of Teaching,” that the public school system “is the 
broadest and best ever organized,” we directed our steps toward 
that institution of learning where the pupils attain as much of 
“the harmonious and equable evolution of the human powers ;” 
“the moral relation of the world;” “the preparation of man for 
complete living,” ete., “as falls within the province of the school.” 

In consideration of the fact that a number of our teachers 
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never had an opportunity to visit a public school, the writer be- 
lieves that a brief narration of the visit will interest the reader. 

This article is not written to disparage the public school, but 
merely to present the simple facts as they were seen and heard 
from an impartial view-point. Here they follow without comment. 

Entering one of three class-rooms of the fifth grade, we 
found it in great disorder. Girls and boys were whispering; some 
of the pupils were standing in the aisles to be in a better position 
to see and to hear what was taking place; others were exercising 
their ingenuity to create noise of every kind and nature. The 
teacher tolerated it all with singular nonchalance. 

One half of the class was called upon to describe four or five 
cities of the United States. For information they were advised 
to consult the text-book. Displaying jaunty indifference, the class 
dispatched this work in haste. Ten minutes had not yet elapsed, 
when a boy in the front row unfolded a sensational Chicago 
American, and another boy in the same row brought forth a paper 
bearing the ear-marks of a dime novel. These they read, while 
the teacher conducted a lesson in geography with half of the class. 

To understand the following better, the reader will take his 
“Dodge’s Elementary Geography” and turn to page 192. Central 
Africa was the subject of the lesson. 

As you will note, this lesson consists of about one hundred 
and fifty words. The lesson was fairly well read, in a sing-song 
manner, by a boy, who mispronounced the words: Sudan, in- 
terior, Lagos, and Loanda. The errors were not corrected. 

The first question put by the teacher was: “What do you 
consider the most important thing of the lesson, Willie?” Answer: 
“Sudan.” 

The teacher rejected Willie’s answer, so John, Henry, Elsie, 
Arvilla, etc., ejaculated simultaneously: “Forests, manufacturing, 
black peoples, coffee,” ete. One boy of the class asked the teacher, 
“What do you mean?” 

Teacher: “Why, Frank, what have we read about?” Answer: 
“Africa.” 

Seeing that she had thrown a stone into her own garden, 
the teacher excused her pupils for not succeeding in mentioning 
the most important thing by saying that her pupils were of foreign 
descent. This excuse came like “a pardon after execution.” Be- 
sides, it was not noticeable that the pupils were handicapped on 
account of the reason given. They commanded a fluency of the 
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people’s language that was characteristic for its slang. So, at 
best, it was the teacher’s “model” question and not the pupils’ 
shortcomings that caused the hitch. 

The lesson was then reread by a girl. The same errors in 
pronunciation were made. 

Hereupon the vocabulary of the geography was consulted by 
pupils and — teacher for the correct pronunciations of the words 
mentioned before. The words Lagos and Loanda were then written 
on the board with diacritical marks; the teacher did the writing, 
and a pupil supplied the marks. 

To all appearances this was the first lesson the class had had 
in pronunciation. 

The correct pronunciation of Lagos soon slipped the pupils’ 
as well as the teacher’s memory; for ever after during the lesson 
he last instead of the first syllable of Lagos was accented. 

For some unknown reason the teacher began with the last 
sentence of the lesson. She told the class to find the two ports 
Lagos and Loanda on their maps. By scrutinizing the interior 
of Africa the pupils showed that they were not equal to the task, 
so the teacher came to the rescue, and pointed out the ports men- 
tioned on each pupil’s map. ‘This was necessary, as a wall-map 
of Africa was nowhere discernible. 

From the last sentence of the lesson the teacher jumped to 
the word “Sudan.” 

The teacher: “What kind of peoples inhabit the Sudan?” 

“Black peoples,” sang out a boy. 

“That’s right,” said the teacher. “That is one of the chief 
reasons, too, why this territory is called Sudan.” 

Here the recess bell put an end to the lesson. 

That day the pupils came near learning the pronunciation 
of Lagos and Loanda, and a teacher’s reason why that part of 
Africa south of the Sahara Desert is called Sudan. 

The attention of the pupils was very lax throughout the 
lesson. About one third of the class whispered continually, an- 
other third indulged in deep reveries, and the remaining third 
was alternately paying attention and playing. 

After exchanging a few words with the teacher and learning 
from her that all teachers of this school were specialists, we re- 
quested her to conduct us to a class-room of the sixth grade. 


The teacher of this class being of a loquacious turn, a con- 
versation ensued. Knowing that most public school teachers are 
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not permitted to inflict corporal punishment, even in extreme cases, 
but that they must govern by “moral suasion,” and wishing to 
learn whether this young lady was a defender of “the odious 
sentimentalism that characterizes all corporal punishment as bar- 
barous and brutal,” she was asked, “Of course, you are an advocate 
of corporal punishment?” “Oh, no,” she said with a wink of 
the eye; “we control our pupils by love, —but I would like to 
get a hold of some of those rascals, and give them a good shaking.” 

“What course do you pursue when pupils become refractory ?” 

Teacher: “Why, we either send them home for punishment, 
or send them to the principal, and she, in turn, sends for the 
parents to punish them before the class.” 

Feeling a little uneasy when learning that we should visit 
her class after recess, the teacher informed us that the seventh 
and eighth grades would have a singing lesson that afternoon, 
and it would be worth the while for us to go there, as the in- 
structor in music was exceptionally good, and, besides, her class 
would only have a repetition in history. We debated like Phila- 
delphia lawyers to make her understand that just this lesson 
would be of particular interest to us. The teacher then took 
occasion to tell us that the pupils of the upper grades were taught 


the “fancy step.” Not feeling inclined to see pupils trying to 
master the “fancy step,” we inflicted, as it were, our presence on 
the teacher of the sixth grade. 

The pupils of this class were a little better disciplined than 
those of the fifth grade, but there was room for improvement. 


The lesson for that day was a review of the causes that led 
to the Revolution. The teacher asked about eight leading and 
approximately twice that number of auxiliary questions. Five or 
six of the pupils did the answering. The lesson was striking for 
its brevity. 

The ability of the pupils to express themselves orally was 
developed considerably. The language employed was faulty, but 
not altogether censurable under the circumstances. The teacher 
was fairly well prepared for the lesson. And why not? She 
taught history and music exclusively in the three parallel classes 
of the sixth grade, and this was the last lesson-period of the day. 

When the teacher had finished reviewing the lesson in history, 
we were anxious to hear the following lesson, but we were dis- 
appointed. To our surprise the next and last half hour was, as 
the teacher termed it, a “study-period.” 
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The teacher then wrote six questions in history on the board 
for the pupils to answer in writing, and these questions would, 
as was explained, be answered orally on the following day. Since 
the pupils’ irresistible tendency to disturb demanded vigilant ob- 
servation, the teacher had her eyes almost constantly fixed on 
the class. In consequence, of course, she dashed off queer characters 
that somewhat resembled the hieroglyphics of the ancient Egyptians. 

We inferred from the remarks made by the pupils that they 
were not accustomed to work during the “study-period;” for one 
boy said without warning or demonstration, “Give us a vacation, 
teacher!” Another, “We can’t write all that; we want to see 
the comet.” And a dozen and one other remarks were made, 
which the writer cannot quote verbatim. 

The pupils were then given loose rein, and the teacher whiled 
away the time conversing with the visitors. After the classes had 
been dismissed, we met the principal, a courteous woman. From 
her we learned, by the way, that the “study-period” was introduced 
in her school, “because the pupils go home so nice and quietly, 
don’t you know.” 

This will, in the writer’s opinion, suffice. And while probably 
there are many public schools in which better order is maintained, 
and in which the pupils are taught by competent persons, what 
has been described in the foregoing will show that teachers in 
the public schools are not less human and fallible than those 


in ours. O. 
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Konferenzberichte. 





Bericht über dic Nordweſtliche Lehrerkonferenz in Milwaukee, Wis. 
(Vom 26. bis zum 29. Juli 1910.) 

Soweit das Wetter in Betracht kam, waren es heiße Tage, die 
wir während der letzten Woche des Juli im gaſtlichen Milwaufee 
verlebten; aber angenehm, gemütlich und anregend waren ſie doch 
als Konferenztage. Angenehm waren ſie wegen des geſelligen Zu— 
ſammenſeins der Kollegen und Freunde, gemütlich und anregend 
wegen der herrſchenden Einigkeit im Geiſt bei der Verfolgung ge— 
meinſchaftlicher Zwecke. Die Verſammlungen fanden in der geräu— 
migen Halle der St. Stephansſchule (Paſtor B. Sievers) ſtatt. Die 
in der Namenliſte verzeichneten Mitglieder waren aus Illinois, 
Kanſas, Louiſiana, Michigan, Miſſouri, Nebrasfa, Ohio und Wis— 
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conſin. Die Sitzungen wurden mit einer kurzen Andacht eröffnet 
und mit Gebet geſchloſſen. 

Der Vorſitzer, Kollege J. A. Theiß, verlas ſeine Begrüßungs— 
rede, in der er die Arbeit eines lutheriſchen Lehrers mit der eines 
Landmannes verglich und auf die Wichtigkeit der Fortbildung durch 
Beſuch der Konferenzen und das Leſen von Fachzeitſchriften, ſonder— 
lich des „Schulblatt“, hinwies. Die Anſprache ſoll laut Beſchluß 
im „Schulblatt“ erſcheinen. Bei der Organiſation wurden die Lehrer 
Theiß und Albrecht zu Vorſitzern, die Lehrer Gotſch und Nimmer zu 
Sekretären gewählt. 

Die erſte Arbeit war Kollege J. Wegners Abhandlung über 
„Unſere Lieder: ihre Art, ihr Zweck und ihre Behandlung“. In der 
Einleitung hob der Referent die Wichtigkeit des Kirchenliedes im 
Leben der Chriſten und in der Kirchengeſchichte, ſowie deſſen Be— 
deutung in der Literatur hervor. Im erſten Teile wurde die Ge— 
ſchichte des geiſtlichen Liedes von der Zeit der Schöpfung bis in die 
Gegenwart kurz vorgeführt und gezeigt, wie die Gläubigen des Alten 
und Neuen Teſtaments in Aſien, Europa und ſeit mehr als zwei— 
hundert Jahren in unſerm Lande das geiſtliche Lied gepflegt haben. 
Hervorgehoben wurden: die Engel zur Zeit der Schöpfung (Hiob 
38, 7), Moſes, Mirjam, David, Salomo, die Juden im Exil; Maria, 
Zacharias, die Kinder bei Chriſti Einzug, Eph. 5, 19, Kol. 3, 16, 
die Doxologie, Gregor J. Luther, der Gründer des deutſchen Ge— 
meindegeſangs, ſeine Mitarbeiter und Gerhardt; in unſerm Lande 
die alten ſchwediſchen und deutichen Wnfiedler und beſonders die 
Synodalfonfereng. Neben dem Rirchenliede entiwicfelte fich das Volks— 
lied in einem jolden Make, dah die Deutſchen zurzeit wohl den 
größten Reidtum jdoner VolfSlieder und volfSstiimlider Lieder be- 
jigen. Kirchen- und Volkslieder bildeten, mie die Geſchichte lehrt, 
einen mächtigen Erziehungsfaktor zur Zeit der Reformation und der 
Erniedrigung Deutſchlands unter Napoleon J. 

Im zweiten Teile redete der Referent über die Auswahl der 
Lieder nad Inhalt und Zahl. Wile aufzugebenden Lieder find nach 
ibrem Snbhalt wohl 3u priifen. Lyrijde Lieder find im allgemeinen 
den didaftifden vorguziehen. Zu lernen find die Kernlieder chriſt— 
lichen Befenntniffes, die Danf-, Trojt- und Hoffnungslieder. Su 
beriidfichtigen find das Kirchenjahr, der Gang im ReligionSunterridt, 
der offentlide Gottesdienjt (Antiphonen, Wechſelgeſang, die Whend- 
mablsliturgie). Mit iibertrieben ſinnlichen Bildern vergierte, ge- 
fühlsſchwärmeriſche und abnlicde Lieder find nicht 3u memorieren. 
Was die Bahl der 3u lernenden Lieder anbetrifft, jo joll es da heißen: 
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wenig und gut, damit jie bleibendes Eigentum der Kinder werden. 
Cin bejtimmtes Penjum läßt ſich nicht fiir alle Schulen vorjchreiben. 
Bei der Auswahl der Volfslieder find Naturlieder, Vaterlandslieder, 
Spiellieder, Hirtenlieder, Schiffer- und andere Lieder zu berückſich— 
tigen. Triviale Schullieder, Spottlieder auf gewijje Gewerbe 2c. 
find 3u bermeiden. Nicht 3u vergefjen find die englifchen Matur- und 
Vaterlandslieder, oder Lieder wie: “Abide with me.” Golde jind 
auc) treulich zu pflegen. 

Bei der Behandlung des Liedes Heit es je nad) Umſtänden: 
vor- und nachſprechen, leſen, erflaren, 3u Hauſe lernen laſſen, ab- 
jchreiben, fingen, fleipig wiederholen; beim Rirdenlied die gejdchicht- 
lide Veranlaſſung zur Verabfajjung oder dejjen biblijdhe Grundlage 
zeigen und es mit dem ReligionSunterricdt verbinden. 

wit legten Teile der Arbeit fam der Gejang zur Sprade. 
Chorale jollten einſtimmig gejungen werden, Volkslieder ein-, zwei— 
und (wenn auch jelten) dreijtimmig. Die Melodiew jollten tonrein 
und fliekend, aber nicht jdreiend gejungen werden. Das Mittel— 
regiſter (zwiſchen Bruſt- und Kopfſtimme) ijt durch Vor- und Nach— 
jingen fleiner Gejangsiibungen 3u bilden und 3u vervollkommnen. 
Dadurch wird der Grund gu einer edlen Tonbildung gelegt. Dabei 
achte der Lehrer auf die rechte Ausſprache, bejonders der Bofale, 
und auf die Betonung ſowohl der Worter wie der Silben. Die rich- 
tige Haltung des Norpers, die rechte Stellung der Lippen und der 
Sunge, rechtzeitiges und richtiges Atmen (jebr wichtiq!) jind beim 
WGejangunterridt von groger Bedeutung und erfordern viel Geduld 
und Musdauer vonjeiten des Lehrers. Wher die Friichte ſeiner Arbeit 
werden fic) nicht nur in der Schule, jondern auch {pater in den Sing- 
chéren und im Gemeindegejang zeigen. — Schließlich wurde noch ein- 
mal darauf hingewiejen, dah die Trojt- und Hoffnungslieder oft erjt 
nad) langer Seit ihre ſegensreiche Rraft an den Herzen beweiſen. 
Dazu wurden einige Veijpiele aus neuejter Zeit erzählt. — Die Arbeit 
wurde hierauf mit Danf angenommen. 

Lehrer G. J. Giittlers Arbeit iiber ,,Genauigfeit beim Unter- 
richt“ geigte, welder Schade fiir Schule und Leben durch Ungenauig- 
feit entitebe, wie bingegen Genauigfeit in den verſchiedenen Diszi— 
plinen des Unterrichts bet der Charafterbildung eine wichtige Rolle 
jpiele. Referent zeigte dies an den verjdiedenen Lehrfächern. Die 
rege Beteiliqung an der Beſprechung lies erfennen, daß die Konferenz 
von der Wichtigfeit des Gegenjtandes überzeugt war und im allge- 
meinen mit den Ausführungen des Referenten iibereinjtimmte. Be— 
ſonders hervorgehoben wurde nod, dak der Lehrer danach ſtreben jolle, 
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ſelber gewiſſenhaft zu ſein und auch ſeine Schüler gewiſſenhaft zu 
machen. Gewarnt wurde vor der willkürlichen Anwendung von Stra— 
fen, wenn das Geforderte nicht geleiſtet wird. Oft könne man durch 
liebevolle Mit- und Nachhilfe mehr erreichen und laufe nicht Gefabr, 
das Kind zu erbittern. — Auch dieſe Arbeit ſoll laut Beſchluß im 
„Schulblatt“ veröffentlicht werden. 

Mit Kollege E. Leßmanns Schülern (Mittelklaſſe einer drei— 
klaſſigen Schule) fanden am Mittwoch zwei Lehrproben ſtatt. Lehrer 
Brüning behandelte die Geſchichte von der Hochzeit zu Kana. Bei 
der Beſprechung wurde der liebevolle und zu Herzen gehende Ton 
des Vortragenden anerkannt; auch dak Wort- und Sacherflarungen 
gegeben und geeignete Anwendungen gemacht wurden, fand Sujtim- 
mung. Bei der Vejprechung iiber die Wethode wurde hervorgebhoben, 
dak eine biblijde Geſchichte mehr als einmal erzählt werden jollte, 
beſonders dann, wenn beim erjtenmal viele Erflarungen notig waren. 
Die Geſchichte follte in leicht iiberjichtlice Abſchnitte, mit Angabe der 
überſchriften, die die einzelnen Teile haben finnen, zerlegt werden. 
Die Kinder jollten möglichſt vollitandige, zujammenbhangende Ant— 
worten geben und jchlieplich dahin gebracht werden, daß fie die Ge- 
jchichte, oder Teile derjelben erzablen fonnen. Der Brennpunft joll 
flar bervortreten. Bor allem juche der Lehrer durch jeinen Unter- 
richt auf das Herz der Kinder einzuwirken. — Beſchloſſen, die Arbeit 
mit Danf angunehmen. 

An object lesson on “The Apple,” conducted by Colleague 
H. Klatt, followed the lesson in Bible History. An apple and its 
parts were shown to the class, and the pupils were to name them. 
Unknown terms were given by the teacher and repeated by the 
pupils. Complete answers were insisted on throughout, and were 
then repeated by different pupils and by the class. The discipline 
was good. Finally, the entire lesson was repeated by the pupils. 
The teacher had no blackboard at his disposal, but during the 
discussion of the work he stated that an analysis of the subject- 
matter should be placed on the blackboard and used as an outline 
for “written work.” In the discussion that followed due credit was 
given the teacher in a number of favorable comments. — This 
lesson was accepted with thanks. 

Cine weitere wichtige Arbeit, , S\ndividualijation beim Werf der 
Erziehung”, legte Rollege E. H. Hoffmann vor. Der Lehrer hat die 
Eigenart jeiner Schiiler ſowohl in phyſiſcher als intelleftueller Hinſicht 
gu jtudieren und 3u beurteilen. Wile Kinder haben eine durd) die 
Sünde verderbte Natur (Rom. 38, 23); dabet aber hat jedes Kind 
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jein bejonderes Naturell. Es finden ſſich fleißige und faule, offen- 
hergige und verſchloſſene, jähzornige und faltbliitige, ſchüchterne und 
fecfe, aufmerfjame und flatterbafte, begabte und ſchwache, gejunde 
und franflice Rinder in der Schule. Mande jind unter dem 
Sonnenjdein drijtlider Liebe im Elternhauje aufgewadjen, andern 
iſt wenig oder gar nichts davon guteil geworden. Da gilt es, 3u 
forjden, ob nicht gewiſſe Cigentiimlicfeiten eine Frucht der haus- 
lichen Erziehung find. Kennt ein Lehrer die Cigentiimlicfeit des 
Kindes, jo wird er dadurd beſſer in den Stand gejekt, weislich ju 
wählen, was er ihm an Unterrichtsſtoff dargubieten hat, oder was er 
bei dem Faſſungsvermögen und andern Cigentiimlichfeiten mit Redt 
fordern fann, welche Mtethode in den eingelnen Fächern anzuwenden 
ijt, vor allem aber, wie er als Erzieher und Seeljorger jeiner Schüler 
3u bandeln hat, ob Geſetz oder Evangelium anzuwenden ijt 2c. Wber 
ob er lobt oder tadelt, belohnt oder jtraft, ob jein Schüler ein ein- 
nehimendes oder abſtoßendes Wejen hat, immer joll neben dem ent- 
ſcheidenden Urteil des Lehrers feine hergliche Liebe zu den Kindern 
walten. Kurz, zuerſt frage did, wer unterricdtet und erzogen 
werden joll, dann fommt das Was und Wie. — Beſchloſſen, die 
Arbeit mit Dank angunehmen. 

Rollege M. Kaſper behandelte die Frage: „Was iſt von Kinder- 
qarten 3u halten?“ Sindergarten find feine Sculen im gewöhn— 
liden Sinne des Wortes. Ihr Zweck ijt, eine Anzahl Kinder im 
Wter von drei bis ſechs Sahren während gewijjer Stunden des Tages 
zu beaufſichtigen, zu beſchäftigen und zu erziehen. Sie ſollen aljo 

die natürliche Erzieherin der Kleinen, die Mutter, zum Teil erſetzen. 

Die Kindergarten der Staatsſchule find ihrem Weſen nach religions— 
loſe Unjtalten, mithin ijt aud) die Erziehung eine religionSlofe. Die 
+ Rinder werden angeleitet gum Spreden, Deflamieren, Singen, Mar- 
ſchieren, Turnen, Stabdenlegen, Sigurenbilden, gemeinjchaftliden 

Spielen 2. iir die Schulen follen die Kindergarten den Nutzen 

haben, dak aus ihnen fic) Schüler refrutieren, die ſchon an gewiſſe 

DOrdnungen gewodhnt find und einigermaken geiibte Sinne haben. 

Die Konferenz war darin einig, dak wir die Kindergarten der 

Staatsſchulen ihres Wejen$ wegen nicht empfehlen fonnen. Dann 

wurde die Frage erodrtert, ob nicht unſere Gemeinden eigene Rinder- 

qarten unterhalten jollten. Hierbei find die Verhaltnijje der Ge- 

meinde in Betracht gu ziehen. Liegen dieſe günſtig, jo laſſe man 

die Kleinen nur da, two fie eigentlid) hingehören, unter der Hand 

einer crijtliden Mutter. Mancherorts aber werden fie nidt ge- 

hörig beaufficdtigt, fie find vielmebr auf der Strage allerlei Ge- 
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fahren ausgeſetzt. Andere beſuchen die öffentlichen Kindergärten 
und treten dann in die Staatsſchulen ein. Nach reiflicher Beratung 
einigte fid) die Konferenz dabhin, daz, wo örtliche Verhältniſſe es 
erheijden, Kindergarten einguridten jind, jonjt nicht. Hierauf be- 
jchrieben einige Redner die Kindergarten, die in ihren Gemeinden 
fon bejtehen. Dort lernen die Kleinen einige bibliſche Geſchichten, 
Gebetlein, fleine Sprüche und Liederverje. Es wird taglich mit 
ihnen gebetet. Verner ftehen auf dem Programm: Sprediibungen, 
Gingen, Marjdieren, Märchenerzählen, körperliche Üübungen, Papier— 
falten, Spaziergänge, freies Tummeln und Spielen. Jedes Kind 
bezahlt wöchentlich 5 Cents. Es wurde bezeugt, daß ſich dieſe 
Kindergärten bewähren. — Beſchloſſen, die Arbeit mit Dank an— 
zunehmen. 

Geſchäftliches. Die Sitzungszeit war von 9 bis 1412 
vormittags und von 2 bis 145 Uhr nachmittags. Sechs Sitzungen 
fanden ſtatt. Am Dienstagabend war Gottesdienſt, in welchem 
Prof. C. W. G. Eifrig vom Lehrerſeminar in Addiſon eine Schul— 
predigt hielt über 1J Ror. 15, 58. Am Mittwochabend fand eine 
geſellige Zuſammenkunft im Park der Ev.Luth. Hochſchule ſtatt. 
Am Donnerstag verſammelten ſich die Mitglieder aus der Miſſouri— 
ſynode einesteils und die Mitglieder aus der Allgemeinen Synode 
von Wisconſin, Minneſota und andern Staaten andernteils zu einer 
Extraſitzung. Erſtere machten die Seminarangelegenheit in Ad— 
diſon zum Gegenſtande einer längeren Verhandlung, während 
welcher der geplante Neubau nicht nur ernſtlich befürwortet, ſondern 
auch einſtimmig der Beſchluß gefaßt wurde, die Ehrw. Allgemeine 
Synode in einer Eingabe zu bitten, den vom Lehrerkollegium und 
der Aufſichtsbehörde in Addiſon vorgelegten Plan zur Ausführung 
zu bringen. Folgende Beſchlüſſe wurden noch gefaßt: a. daß Paſtor 
B. Sievers gebeten werde, ſeiner Gemeinde für ihre freundliche 
Bewirtung den herzlichen Dank der Konferenz abzuſtatten; b. Prof. 
Eifrig herzlich zu danken fiir die gehaltene Schulpredigt; c. dak 
die nächſte Konferenz wieder in der letzten Woche des Monats Juli, 
und zwar von Mittwoch bis Freitag, tage; d. die Ortsbeſtimmung der 
Lehrerkonferenz von Chicago zu überlaſſen. 

Folgende Arbeiten ſind noch übrig und ſtehen für nächſtes 
Jahr auf dem Programm: Die Lektüre des Lehrers: A. Kaſtner. 
Wie erreicht der Lehrer Stille in der Schule? M. Dippmann. Kol— 
legialität: A. Eggers. English in the Primary Grades: E. Kirſch. 
English Grammar: ©. Seine. Mistakes in Teaching: ©. Sager. 

Die Konferenz vertagte fich mit einem Gebete aus dem Te Deum, 
No. 337. M. L. Gotj a. 
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Bericht über die Nebraska-Lehrerkonferenz. 

Die Nebraska-Lehrerkonferenz verſammelte ſich am 28. Juni 
in der Schule der Dreieinigkeitsgemeinde bei Malcolm, Nebr. Es 
wurden ſechs Sikungen abgehalten, in denen interejfante theoretiſche 
und praftijde Arbeiten geliefert und von den Vtitgliedern griindlich 
bejprocden wurden. Faſt alle Rollegen waren gefommen, um des 
Segens, den eine ſolche Konferenz mit fic) bringt, gu geniefen. 

Die erjte Sigung wurde mit dem Liede No. 324 und einem Ge- 
bete, gejproden von dem Vorſitzer, H. Hillmann, erdffnet. Diejer 
verlas dann jeine Eröffnungsrede, worin er die Kollegen ermunterte, 
die Ronferenzen fleißig zu beſuchen, fic) an den Verhandlungen rege 
gu beteiligen und dann mit Lujt und Freude auch fernerhin die Lam- 
mer Chriſti 3u weiden. 

Die erjte Arbeit, die angehort und bejproden wurde, war ein 
Referat Lehrer Hdmanns iiber da8 Thema: „Der Bibliſche Geſchichts— 
unterridt im Berhaltnis zum RatedhiSmusunterridt.“ Am Nach— 
mittag redete Lehrer Mtiewedde iiber “Our Conference”. Wan joll 
fich auf diejelbe vorbereiten, auc) wenn man feine Arbeit zu liefern 
hat, jowie Vorbereitungen treffen, wie man reijen will, und dann 
dent Konferenzvater angeigen, wo man abgeholt 3u werden wünſcht; 
ferner die Sikungen fleißig bejucen, an den Beſprechungen teil- 
nehbmen, das Gelernte mit nad) Hauſe nehmen und dort, wenn mög— 
lich, praftijd anwenden. Ym Quartier jollte man fich nicht nur sur 
Mabhlzeit einjtellen, jondern fic) aud) mit den Leuten unterhalten 
iiber Synode, Schule 2c. 

Nach Bejprechung diejer Arbeit verlas der Unterzeichnete eine 
Arbeit iiber die Unterſchiede der nur äußerlichen Zucht und der drift- 
lichen Erziehung. Die erjte ijt eine Kopf-, die aiweite eine Hers: 
erziehung. Das Rejultat der erjten ijt ein Geſchlecht von Leuten, 
die ehrgeizig, lohnſüchtig, nur äußerlich ehrbar find. Das Refultat 
der chrijtlidhen Erziehung ijt ein Geſchlecht, das durd) der Taufe 
Kraft die Siinde meidet, Gott fiirdtet und liebt, ein Geſchlecht von 
HimmelSbiirgern. Die Mittel, eine qute äußerliche Sucht gu erzielen, 
find qute Schulgeſetze, die ftete Wachjamfeit des Lehrer$, Diszi- 
plinarjtrafen und das gute Beijpiel de8 Lehrers. Das Mittel der 
chriſtlichen Erziehung dagegen ijt das Wort Gottes, Geſetz und Evan- 
gelium. Das Biel der äußerlichen Sucht ijt die Erlangung einer 
höheren Stufe der Sivilijation; das Biel der chriftliden Erziehung 
ijt der Himmel, das ewige Leben. Der Segen der auerliden Sucht 
erjtrectt fic) nur auf diejes Leben. Der Segen der chrijtliden Er- 
ziehung dagegen erjtrect fic) erjtenS auf die Kinder, dann auf die 
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Eltern, ferner auf die Kirche und endlich auf den Staat. Die chriſt— 
fiche Erziehung ijt alſo feqenSreich fiir dieſes und jenes Leben. 

Am DienStagabend feierte die Konferenz das 25jährige Amts— 
jubilaum des Lehrer Schulz. Erſt wurde das Lied „Bis hieher hat 
mid) Gott gebradt” gejungen. Dann hielt Lehrer Niewedde eine 
pajjende Rede und iiberreichte dem Subilar im Namen der Konferenz 
ein fleines Geldgejdenf. Darauf jang man noch das Lied No. 2. 
Der Reſt des Abends verjtrid) nur zu ſchnell unter Erzählung von 
Anekdoten aus dem Schulleben ꝛc. 

Am Mittwochmorgen hielt Direktor Weller eine Katecheſe mit 
den Schulkindern über „Das ewige Leben“. Dann folgte Lehrer 
Freſes Arbeit: “A Model Reading Lesson.” Er behandelte das 
Leſeſtück Coffee“ aus dem Third Reader. Nach einer kurzen Pauſe 
behandelte Lehrer Catenhuſen die Geſchichte „Prophezeiungen des 
Jüngſten Gerichts“ aus „Bibliſche Geſchichten für Mittelklaſſen“. 
Hierauf machte Lehrer Kiekhäfer den Kindern den richtigen Gebrauch 
des „mir“ und „mich“ klar, indem er viele Sätze bilden ließ, in 
denen dieſe Worte vorkamen. Zuletzt hielt der Unterzeichnete noch 
eine engliſche Taktſchreibſtunde. Am Nachmittag wurden alle dieſe 
Arbeiten gründlich beſprochen. 

An Mittwochabend war Konferenzgottesdienſt, in welchem 
Paſtor Gans den Lehrern eine ermunternde Predigt hielt über den 
Text: „Weide meine Lämmer!“ Lehrer Hardt ſpielte die Orgel. 

Wm Donnerstagmorgen verlas Lehrer Hofius eine Arbeit über 
“Acquisitions of the United States”. Am Nachmittag las und be- 
ſprach man einen Aufſatz aus dem „Schulblatt“, Jahrgang I, No. 1: 
„Tagesarbeit eines chriſtlichen Schullehrers.“ 

Für die nächſte Konferenz wurden folgende Arbeiten aufge— 
geben: 

Praktiſche Arbeiten: Erfüllung des Geſetzes: Eberhard; Er— 
jag: Frage 307—311 im Ratedhismus: Steffen. Iſaaks Opfe— 
‘rung: Riefhafer; Erſatz: Gaul: Reeſe. Behandlung eines Lefe- 
jtiicfeS aus dem Dritten Leſebuch: v. d. Lage. Wnfertiqung eines 
Aufſatzes: Lemfe. Object Lesson: Müller. Home Geography: Prof. 
Linf. Long Division: Romrofsfe. Language Lesson, Book ITT, 
Nominative Case: Yteyer. Method of Teaching the Numbers from 
One to Ten: Gundermann. Physical Geography of the United 
States: Pflüger. 

Theoretijdhe Arbeiten: RKollegialitat: Döring. Bedeutung des 
Spielen$ in der Erziehung des Kindes: Rollmorgen. Wie werden 
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die Kinder zur Aufmerkſamkeit gewöhnt? Meinfe. Die Notwendig- 
feit der rubigen iberlequng bet der Erziehung des Kindes: Schulz. 
LebenSwandel eines chrijtlidjen Lehrer$: Tröſter. Should Civil 
Government be Taught in Our Schools, and to What Extent? 
Prof. Febner. The Use of the Globe: Sartmann. The Teacher’s 
Social Intercourse with the Young People: Seld. “For Life, and 
not for School”: König. Written Work in Our Schools: Rigmann. 
Die nächſte Konferenz ſoll, will’S Gott, nächſtes Jahr in der 
legten Woche im Suni in Seward abgehalten werden. Wm Freitag- 
nadmittag um 4 Uhr fam die ſchöne Konferenz zum Abſchluß, und 
nach dem Gejange des Liederverjes „Lob, Ebr’ und Preis fei Gott’ 
und dem Gebet de8 HErrn verabjdiedeten fid) die Rollegen, um 
neugejtarft und frijden Mutes zu den ihnen anvertrauten Arbeits— 
feldern zurückzukehren. G. Yung, Beridteritatter. 


— — — ⸗ 





Zwei Stundenpläne. 





Beifolgende Stundenpläne werden nicht als Muſter empfohlen, 
ſondern ſollen nur zeigen, wie man vor fünfzig und mehr Jahren 
hier in unſern Schulen verſuchte, den Schulunterricht in einer be— 
ſtimmten Ordnung zu erteilen. Wie der erſte an Ausführlichkeit 
nichts zu wünſchen übrig läßt, ſo der zweite an Kürze. 


Stundenplan No. 1. 
Montagbormittag und die ganze Woche. 


144 Stunde: Gejang. Gebet. Baterunjer und Luthers 
Morgenjegen. Herjagen eines gangen Hauptitiids im Chor. Bi- 
blijdhe Geſchichte wechſelt mit Katechismus. Herſagen des aufge— 
gebenen Spruches, Liederverſes oder Katechismusſtückes. Nachſagen 
eines Spruches, Liedes oder Katechismusſtückes von den Kleinen 
im Chor, und dasſelbe die ganze Woche durch, bis ſie es können. — 
Nachſagen eines Spruches oder Katechismusſtückes im Chor in eng— 
lijher Sprache, eingeln von den englijden Rindern. — Schön— 
ſchreiben, Groke und Kleine. Austeilen der Schreibbiider und Vor- 
ſchriften. Vorſchreiben. 

1144 Stunde: Leſen mit den größeren Kindern, Deutſch, ein- 
zeln und im Chor; Worter aus dem Ropfe budftabieren laſſen, 
verbunden mit orthographijdhen Regeln. Die Rleinen j{chreiben 
unterdejjen Budftaben. Aufſagen mit den Rleinen. Die Grokeren 
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unterdefjen Schonjdreiben. Rorreftur. Einſammeln der Sdhreib- 
biicher. 

Cine Viertelftunde, und wenn Beit übrig ijt: Kopfrechnen und 
Singen oder Vorerzablen einer Gejdidte und Nacherzählen. 


Montagnadmittag. 

1144 Stunde: Biblijde Geſchichte ſchreiben von den Größeren. 
Englijdlefen nad Rlajjen; während die eine Klaſſe lieſt, jdreibt 
die andere. Das Englijde einzeln und im Chor. — Geographie 
mit allen Klaſſen. 

Cine halbe Stunde: Die Kleinen im Chor budjftabieren und 
Buchitaben ſagen laſſen. Rorreftur des Gejdriebenen. Einmaleins, 
bald deutſch, bald engliſch, bald einzeln, bald im Chor. Die Kleinen 
numerieren. 

Dienstagnachmittag. 

Eine Stunde: Den Kleinen vorſchreiben. Tafelrechnen mit den 
Größeren. Exempel aufgeben, klaſſenweiſe; an der Schultafel vor— 
nehmen und Exempel rechnen laſſen und Anweiſung geben. Sablen- 
ſchreiben. 

Eine Stunde: Engliſch, wie Montag, ohne Geographie. Kor— 
rektur der Exempel. Einmaleins. Numerieren. 


Mittwochnachmittag. 

Eine halbe Stunde: Denkübung mit allen Klaſſen, deutſch und 
engliſch. 

Eine Stunde: Engliſchleſen. Geographie, wie am Montag. 
Die Kleinen ſchreiben etwas Vorgeſchriebenes. Einmaleins. Nume— 
rieren. 

Eine halbe Stunde: Kopfrechnen oder Singen oder Vorerzäh— 
len einer Geſchichte und Nacherzählen. 


Donnerstagnachmittag. 
11%, Stunde: Engliſchleſen. Die Kleinen ſchreiben. Schrift— 
liche Arbeit. 
Eine halbe Stunde: Die Kleinen buchſtabieren und ſagen Buch— 
ſtaben; auch alle Klaſſen im Chor. Korrektur. Einmaleins. 


Freitagnachmittag. 
Eine halbe Stunde: Denkübung mit allen. 
Eine halbe Stunde: Weltgeſchichte, namentlich Reformations— 
geſchichte, mit allen. 
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Cine halbe Stunde: Englijdleien. Die Kleinen ſchreiben. 
Fine halbe Stunde: Tafelrecynen mit allen; flaffenveije an 
der Schultafel. 
Stundenplan No. 2. 
Montag, Mittwod und Freitag. 


9—10: Andacht und biblijche Geſchichte. ES 
10—11: Wufichreiben der bibliſchen Geſchichte von den Großen. 0 
Korrektur. WBuchjtabieren der Rleinen. BS 
11—12: Cine Bierteljtunde frei. Cine Vierteljtunde Zabhlen- 9 


ſchreiben. Eine halbe Stunde Tafelrechnen. 

1.30—2.30: Stilübung (Geſchichte erzählen und aufſchreiben). 
Die Kleinen buchſtabieren. 

2.30—3.30: Schönſchreiben, zwei Klaſſen. 

3.30—4: Kopfrechnen und Singen; nur Mittwochs Geo— 
graphie. 

Dienstag und Donnerstag. 

9—10: Andacht und Katechismus. 

10—11: Weltgeſchichte. Leſen und Aufſchreiben. Buchſtabie— 
ren der Kleinen. 

11—12: Eine Viertelſtunde frei. Dreiviertel Stunde Schön— 
ſchreiben in zwei Klaſſen. Leſen und Buchſtabieren. 

1.80—2.30: Engliſch, drei Klaſſen, jede zwanzig Minuten. 
Jede bekommt eine Aufgabe zum Schreiben. 

2.30—3.30: Die Kleinen buchſtabieren; die Großen leſen. 

H. 
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Anthologic von charakteriſtiſchen Vorſpielen zu den gebräuchlichſten 
Chorälen der lutheriſchen Kirche. Im Auftrage der Chicago— 
Lehrerkonferenz geſammelt von einem Komitee. Heft 9 und 10. 
Concordia Publishing House, St. Qouis, Mo. 


Heft 9 und 10 bieten paſſende Vorſpiele gu den Choralen ,,. Macht hod 
Die Tiir’, Die Tor’ macht weit” bis „O Welt, ich muß dich laſſen“. Die 
allermeijten Nummern find weder gu leicht noch gu ſchwer und fdlieken fic 
dem Choral genau an. Wie aus der Augujtnummer des ,Sdhulblatt” gu 
erjehen ijt, findet diejfe Sammlung auch in andern Kreiſen eine recht giin- 
jtige Beurteilung. — Die Herausqabe dieſer Praludien ijt fiir die Hebung 
des kirchlichen Orgelipiels von der allergrößten Bedeutung. (S. Juniheft 
des „Schulblatt“.) R. 





